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Triggerwarnung


Dieser Roman enthält folgende potenziell belastende Themen, die Leserinnen und Leser mental beeinflussen könnten: Gewalt, Intrigen und Täuschung, Zwang und Manipulation, Beziehungsdynamiken. Bitte seien Sie sich bewusst, dass diese Themen in der Geschichte vorkommen, und nehmen Sie Rücksicht auf Ihre eigenen emotionalen Grenzen, wenn Sie das Buch lesen. Es ist ratsam, vor dem Beginnen geeignete Vorkehrungen zu treffen oder zu überlegen, ob dieser Roman für Sie infrage kommt
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Damien Varga war ein Mann, den man nicht übersah. 1,90m groß, breit gebaut, die Art von Präsenz, die in jedem Raum sofort die Temperatur senkte. Er bewegte sich leise, kontrolliert - und trotzdem spürte jeder, dass er jederzeit zuschlagen konnte.


Sein Gesicht war hart gezeichnet: kantige Wangenknochen, ein kompromissloser Kiefer, Lippen, die nur dann ein Lächeln zeigten, wenn jemand darunter litt. Doch am meisten brannten sich seine Augen ein. Im Dunkeln schwarz und leer wie Obsidian, im Licht bernsteinfarben - warm, tödlich, langsam verzehrend.


Die meisten Menschen sahen in seinen Augen nur Gefahr. Er selbst sah in den ihren für gewöhnlich Dummheit. Er war sich sicher: das eine war nützlicher als das andere.


Sein Stil war so präzise wie seine Entscheidungen. Kurz geschnittenes Haar, Anzüge, die stillen Reichtum verrieten. Kein Protz, kein Bling. Damien hatte es nicht nötig, seinen Status zu beweisen. Männer mit Goldketten waren für ihn wie Hunde mit zu großen Halsbändern - laut, aber leicht zu strangulieren.


Macht war sein Schmuckstück. Unsichtbar, scharf, immer einsatzbereit.


Sein Auftritt war so präzise wie seine Entscheidungen. Kurz geschnittenes Haar, Anzüge, die stillen Reichtum verrieten. Keine Goldketten, kein Protz. Damien trug Macht wie ein unsichtbares Messer - und man wusste, er hatte es oft benutzt.


Eine alte Narbe an seinem Unterarm verriet, dass er schon mal mit dem Tod getanzt hatte. Er sprach nicht darüber. Er musste auch nicht. Jeder, der ihn ansah, wusste: Er vergaß nichts, und er verzieh nie.


Damien war der Sohn von Victor Varga - dem Mann, der Europa wie ein Schachbrett beherrschte. Waffen, Drogen, Menschen, Informationen - Victor zog die Fäden, und Damien war von Anfang an darauf gedrillt worden, sich in diesem Netz zu bewegen. Vertrauen war in dieser Welt ein Witz. Loyalität? Wurde bezahlt - oder gebrochen. Ein Fehler kostete das Leben.


Sein Vater hatte ihn nicht erzogen. Er hatte ihn abgehärtet. Das Ergebnis war kein Sohn. Es war eine Waffe. Brillant, unbestechlich, eiskalt, wenn es nötig war. Und es war oft nötig.


Bis er mit 22 merkte, dass etwas nicht mehr stimmte.


Keine großen Szenen. Keine Explosion. Nur Kleinigkeiten: Blicke, die zu lange klebten. Gespräche, die abrupt verstummten. Männer, die früher Brüder waren, jetzt nur noch leere Hüllen.


Dimitri, der alte Waffenhändler. Arkad, der Netzwerker mit dem Pokerface aus Stein. Zwei Männer, die er eigentlich als die letzten Verbündeten sehen wollte.


An diesem Abend trommelte der Regen gegen die Fenster. Die Luft roch nach nassem Asphalt und Verrat. Damien betrat das Haus, ohne anzuklopfen. Neutraler Boden, angeblich. Doch schon beim Eintreten wusste er: Neutral war hier gar nichts mehr.


Sie saßen da wie Richter. Schweigen, so schwer, dass man es hätte schneiden können. Arkad sah ihn an wie ein Mann, der endlich das Messer gezogen hatte.


„Du bist zu spät“, sagte Dimitri. Stimme ruhig. Zu ruhig.


Damien blieb stehen. Hände locker, doch sein Blick scharf. „Zu spät wofür?“


Arkad trat aus dem Schatten. Anzug perfekt, Augen voller Gier. Der Mann hatte diesen Blick, als hätte er endlich aufgehört, sich zu verstellen. „Zu spät fürs alte Spiel. Für dein Erbe. Für deine hübschen Illusionen von Loyalität.“


Damien ließ den Blick zwischen ihnen wandern. Alles in ihm blieb ruhig, obwohl sein Herz einen halben Takt zu schnell schlug. Sekunden vor dem Einschlag. „Ihr wollt also das Kartell.“


„Wir haben es längst“, knurrte Dimitri.


Die Luft flackerte wie Strom vor einem Kurzschluss. Damien bewegte sich nicht. Kein Schock in seinem Gesicht, kein Aufschrei. Nur ein gefährliches Blinzeln.


„Ihr dachtet, ich merke es nicht“, sagte er leise. „Ihr wart Brüder. Und benehmt euch jetzt wie Schakale.“


Arkad lachte hart. „Brüder? Wir waren Werkzeuge. Dein Vater hat uns benutzt. Dich auch. Nur, dass du zu blind warst, es zu sehen.“


„Er hat uns klein gehalten“, fügte Dimitri hinzu. „Immer kontrolliert. Nie frei. Wir sind fertig damit.“


Ein Zeichen zwischen ihnen - und Arkad zog die Plane vom Boden. Das Rascheln klang wie ein Hohn.


Darunter: ein Körper. Damien trat näher, langsam. Seine Augen fixierten die Leiche, ohne dass er blinzelte. Victor Varga. Ein Schuss, sauber, präzise. Ausgerechnet so, wie er selbst es von seinen Männern verlangt hätte. Nur nicht von ihnen.


Damien sagte nichts. Keine Bewegung. Kein Wort. Nur die Erkenntnis, dass die Welt, wie er sie kannte, zerbrach.


„Er war schwach“, sagte Dimitri. „Hat geglaubt, Macht hält nur mit Angst. Aber Angst ist vergänglich. Gier nicht.“


Damien hörte die Worte, aber sie prallten ab. Ein Teil von ihm registrierte nur das Knacken - nicht in der Wand, sondern in seinem Inneren. Der Bruch einer Linie, die sein Leben definiert hatte.


„Ihr habt ihn getötet.“ Keine Frage. Nur Fakt.


„Und du wirst die Klappe halten, wenn du leben willst“, sagte Arkad. Dimitri hob die Waffe. Lauf direkt auf Damiens Brust. Zwei Meter Entfernung.


Na klar. Immer derselbe Fehler. Waffen ziehen, bevor das Hirn eingeschaltet wird. Vielleicht sollte ich ihm danken - spart mir die Arbeit.


Damien blieb regungslos. „Oder wir erledigen es gleich“, knurrte Dimitri.


Bitte. Zieh ab. Ich habe seit Tagen schlechte Laune.


Seine Augen fixierten den kleinen Zucken in Dimitris Hand. Dieses Flackern. Zweifel.


Da ist er. Der Riss. Und jetzt zerbrech ich dich genau da.


„Oder wir erledigen es hier und jetzt.“


Damien sah in den Lauf. Sein Gesicht blieb maskenhaft. Schmerz? Ja. Trauer? Vielleicht später. Jetzt nur ein Gedanke: Sie hatten alles zerstört - aber vergessen, wen sie gerade herausforderten.


Dimitri stand keine zwei Meter entfernt. Finger am Abzug. Doch da war er: dieser winzige Riss in seinem Blick. Zweifel. Und Damien sah ihn sofort.


„Du hältst eine Waffe“, sagte er leise. „Aber du bist nicht der Mann, der sie beherrschen kann.“


Dimitri grinste schief. „Du bist am Ende.“


Damien bewegte sich. Keine Vorwarnung, kein Atemzug zu viel. Reine Präzision. Seine Hand schnellte unter den Mantel. Metall blitzte. Ein Schlag - die Klinge krachte gegen die Waffe, riss sie aus der Bahn.


Der Schuss knallte, flog an ihm vorbei in die Wand. Noch bevor das Echo verhallte, schrie Dimitri auf.


Die Klinge hatte sein Handgelenk gestreift - nicht tief, aber genug, um ihm die Waffe aus den Fingern zu reißen. Sie krachte zu Boden. Dimitri taumelte zurück, keuchend, blutend, die Augen voller Panik.


Damien beugte sich über ihn, die Stimme eiskalt: „Du hättest besser zielen sollen.“


Arkad machte einen Schritt vor, blieb aber stehen, als Damiens Blick ihn traf. Kein Wort. Keine Bewegung.


Dimitri kniete am Boden, blutend, mit dem Ausdruck eines Mannes, der gerade verstanden hat, dass er den Falschen verraten hat.


Damien beugte sich zu Dimitri hinab, so nah, dass er dessen Angst riechen konnte. „Ich war bereit, dir zu vertrauen. Ich war bereit, an uns zu glauben. Und du hast dich verkauft.“ Seine Stimme war leise, aber jeder Laut saß wie ein Schlag. „Du hast meinen Vater getötet - und geglaubt, das sei das Ende.“


Er richtete sich auf. Die Klinge in seiner Hand funkelte. Kein Blut daran. Nur Kontrolle. Das Blut seines Vaters trocknete schneller, als die Wut in ihm nachließ. „Aber das hier ist kein Ende. Das ist nur der Anfang.“


Sein Blick wanderte zu Arkad. „Und du - du wirst beten, dass du schneller stirbst als er.“


Er wich zurück. Der Mann hatte immer den großen Spieler gemimt, aber Mut war eben nur so lange überzeugend, bis man Auge in Auge mit einem Varga stand.


„Ihr dachtet, ihr kennt mich.“ Damien machte einen Schritt nach vorn, die Stimme kalt. „Aber ihr habt keine Ahnung, was ich bin, wenn ich nichts mehr zu verlieren habe.“


Er warf noch einen letzten Blick auf den leblosen Körper seines Vaters. Victor - der Mann, der ihn geformt hatte, brutal, gnadenlos, aber konsequent. Jetzt war er nur noch Fleisch. Ein Symbol für das, was zerbrochen war.


Damien atmete tief durch. Die Luft schmeckte nach Metall und Asche. „Ich hole mir alles zurück“, sagte er leise. „Und niemand bleibt verschont.“


Dann drehte er sich um. Dimitri am Boden, Arkad wie eingefroren, sein Vater blutend auf dem Teppich. Damien verschwand in die Nacht.


*


Damien lebte wie ein Schatten. Die Welt hielt ihn für tot, und er tat nichts, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Es war sein Vorteil, sein Schutz. Jahre hatte er in der Dunkelheit verbracht, wartend, planend, jeden Verräter auf seiner Liste rot markiert.


Bis zu diesem Abend.


Es regnete in Porto, die Straßen glänzten wie schwarzer Spiegel. Damien kam aus einer Bar, unauffällig wie immer, den Kragen hochgeschlagen. Er achtete kaum auf die Menschen, die an ihm vorbeiströmten. Bis jemand frontal mit ihm zusammenstieß.


Ein leiser Aufprall, kaum mehr als eine Berührung. Sie murmelte eine Entschuldigung, sah kurz auf - und ihre Augen trafen seine.


Ein Moment. Ein einziger verdammter Moment - und Damien spürte etwas, das er seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte: Wiedererkennen.


Sie.


Nicht als Fremde. Sondern aus längst vergrabenen Tagen. Das Gesicht war älter, die Züge klarer, aber er ahnte sofort, war sie Elena? Dimitris Tochter? Das Kind, das angeblich gestorben war.


Sie wich zurück, die Wangen gerötet, und ging schnell weiter. Keine Spur von Erkennen in ihrem Blick - nur die typische Eile einer Frau, die nicht auffallen will.


Damien blieb stehen. Er folgte ihr nicht. Noch nicht. Stattdessen sog er den Augenblick in sich auf, als hätte er gerade eine Schwachstelle im Universum entdeckt.


Sie lebt. All die Jahre. Er hat sie versteckt. Und ich bin der Erste, der es bemerkt.


Sein Herz schlug schneller, doch sein Gesicht blieb eine Maske. Er zog eine Zigarette hervor, zündete sie an und sah ihr nach, bis sie in der Menge verschwand.


Von diesem Moment an ließ er sie beschatten. Diskret, unsichtbar. Kein Detail sollte ihm entgehen: wann sie das Haus verließ, wohin sie ging, was sie tat, wenn sie glaubte, niemand beobachte sie.


Damien wollte Fakten. Doch insgeheim wusste er: Es war nicht nur Rache, die ihn dazu trieb. Es war das Gefühl, das in dieser Sekunde zwischen ihnen aufgeflackert war - vertraut und gleichzeitig brandgefährlich.


Zwei Tage nach der Begegnung lag der erste Bericht auf seinem Schreibtisch. Unspektakulär, dünn, aber sauber zusammengestellt. Damien saß im Büro, das Licht gedimmt, die Vorhänge halb geschlossen. Der Geruch von Zigarrenrauch hing noch in der Luft.


„Name: Elena Moreau. Alter: 23. Studium abgebrochen. Lebt allein in einer kleinen Wohnung im nördlichen Teil der Stadt. Keine aktuellen Kontakte zu einem Kartell. Job in einer Buchhandlung.“


Er überflog die Aktenblätter, jede Zeile präzise, aber für ihn noch wertlos. Papier sagte ihm nichts. Menschen schon.


Fotos waren beigefügt - aufgenommen aus der Distanz. Elena beim Verlassen ihrer Wohnung. Beim Einkaufen. Einmal auf ihrem Balkon, Kopfhörer im Ohr, den Blick verloren im Abendhimmel.


Damien hielt inne.


Also wirklich. Dimitri hat seine Tochter versteckt, als wäre sie eine Porzellanpuppe. Buchhandlung. Balkon. Musik. Fast schon langweilig. Und trotzdem...


Er griff nach einem der Bilder. Nicht gestellt, nicht vorbereitet - sie lachte. Ein kurzer Moment, eingefangen auf Film.


Sein Blick blieb daran hängen, länger, als er wollte.


Verdammt.


Er ließ das Foto auf den Tisch fallen und lehnte sich zurück. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte er an die Decke.


Sie hätte längst tot sein sollen. Genau wie ihr Vater. Stattdessen läuft sie hier herum, unschuldig. Sie weiß nicht, was auf sie zukommt. Was sie bedeutet.


Er nahm die Zigarette aus dem Aschenbecher, zündete sie an. Rauch zog durch den Raum.


Sie ist ein Werkzeug. Nicht mehr. Ein Druckmittel gegen Dimitri, wenn er glaubt, noch etwas zu verlieren zu haben. Aber warum zum Teufel fühlt es sich nicht so an?


Sein Blick fiel wieder auf das Foto. Ein Windstoß hatte ihre Haare ins Gesicht geweht. Unperfekt. Echte Freude.


Damien schnaubte leise. „Du wirst mir gefährlich, Mädchen.“


Er atmete tief durch, stand auf und trat ans Fenster. Die Stadt funkelte unter ihm, doch er sah nur ihr Gesicht.


Konzentrier dich. Sie ist nicht deine Erinnerung. Nicht deine Rettung. Sie ist ein Zug im Spiel. Dein Zug.


Trotzdem brannte es in ihm. Nicht Wut. Etwas anderes. Etwas, das er längst begraben glaubte.


Und genau das machte ihn wütend.
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Elena Moreau war keine Frau, die sich in den Vordergrund drängte. Doch wenn sie einen Raum betrat, drehten sich Köpfe - nicht wegen lauter Worte oder auffälliger Kleidung, sondern wegen der Ruhe, die sie ausstrahlte. Mit ihren knapp 1,70 wirkte sie nicht groß, aber sie stand so, als wüsste sie genau, wo sie hingehörte.


Ihr kupferrotes Haar fiel in sanften Wellen über die Schultern, mal geordnet, mal widerspenstig wie sie selbst. In der Sonne blitzten goldene Strähnen auf, als hätte das Licht beschlossen, bei ihr zu bleiben. Ihr Gesicht war markant - hohe Wangenknochen, volle Lippen und diese Augen: klug, warm, durchdringend.


Elena war keine Porzellanpuppe. Sie war weich, ja. Aber unter der Oberfläche war sie Wille und Feuer.


Tagsüber arbeitete sie in einer kleinen Buchhandlung im Zentrum. Der Geruch vergilbter Seiten, das Rascheln neuer Bücher - das war ihr Rückzugsort. Kein Drama, kein Lärm. Hier konnte sie atmen. Sie empfahl Kunden Romane, als würde sie kleine Welten verschenken, und fühlte sich doch selbst oft wie eine Nebenfigur in ihrem eigenen Leben.


Abends saß sie gern auf dem Balkon ihrer Altbauwohnung, die Füße über das Geländer geschlagen, den Himmel im Blick. Dann träumte sie sich nach Florenz, Athen oder an die portugiesische Küste. Nicht, um vor etwas davonzulaufen. Sondern um etwas zu finden, das wirklich ihr gehörte: Freiheit. Frieden.


Zurück zu ihrem Vater zu gehen, war keine Option. Sein Kartell war kein Zuhause, sondern ein goldener Käfig. Seine Stimme war noch in ihrem Kopf: „Eines Tages wirst du verstehen.“ Aber sie wollte nicht verstehen. Sie wollte leben.


Es war ein Freitagabend, als sich alles änderte.


Die Straßen Portos waren voller Stimmen, Musik und Lichter. Elena verließ die Buchhandlung, ihre Tasche schwer auf der Schulter. Ein leises Kribbeln im Nacken ließ sie schneller gehen. Kein Grund, nur dieses instinktive Gefühl, beobachtet zu werden.


An einer Straßenecke prallte sie gegen jemanden.


„Entschuldigung“, murmelte sie und sah auf.


Für den Bruchteil einer Sekunde trafen ihre Augen die seinen. Dunkel. Bernsteinfarben im Schein einer Straßenlaterne. Ein Gesicht, das ihr seltsam vertraut vorkam, ohne dass sie wusste, warum.


Sie wich zurück, senkte den Blick und ging schnell weiter.


Für Elena war es nur eine kurze Begegnung. Ein Fremder in einer Menge. Bald schon verdrängte sie den Moment - ein weiterer Tag, eine weitere Nacht in Porto.


Doch Damien blieb an der Straßenecke stehen, die Zigarette in der Hand, und sah ihr nach, bis sie verschwunden war. In seinem Kopf hatte das Spiel längst begonnen.


Die Nacht verstrich, ohne dass Elena noch einmal an ihn dachte. Für sie war der Morgen Routine - Kaffee, Arbeit, Kunden, Bücher. Alles wie immer.


Die Nacht verstrich, ohne dass Elena noch einmal an den Fremden dachte. Für sie begann der Morgen wie gewohnt: Kaffee im kleinen Küchenfenster, dann die Arbeit in der Buchhandlung.


Doch irgendetwas hing in der Luft. Schon auf dem Weg zum Laden meinte sie, denselben Mann zweimal an unterschiedlichen Straßenecken zu sehen. Unauffällig gekleidet, kaum beachtet von den anderen Passanten - vielleicht auch nur Zufall. Sie redete sich ein, dass sie übermüdet war.


In der Buchhandlung lief zunächst alles wie immer: ein älteres Paar, das nach einem Reiseband fragte, eine Studentin, die nach Fachliteratur suchte. Doch am Nachmittag betrat ein Mann den Laden, der sie aus dem Konzept brachte. Er wirkte fehl am Platz. Dunkler Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, Hände in den Taschen. Er sah sich nicht nach Büchern um, sondern nach ihr. Seine Fragen waren belanglos, zu belanglos: Ob sie Krimis führten. Ob sie allein im Laden arbeite.


Elena antwortete höflich, aber innerlich spannte sich alles in ihr an. Schließlich kaufte er irgendein Taschenbuch, bezahlte bar und ging - ohne noch einmal zurückzusehen.


Doch selbst als die Tür schon lange hinter ihm geschlossen war, blieb dieses Kribbeln im Nacken. Das Gefühl, dass seine Augen immer noch auf ihr lagen.


Sie schüttelte es ab, arbeitete weiter, zwang sich zur Normalität.


Du bildest dir das nur ein, Elena. Porto ist voll von Fremden.


Als sie abends den Laden abschloss, war die Straße ungewöhnlich still. Der Regen hatte das Kopfsteinpflaster dunkel glänzen lassen. Sie zog die Jacke enger um sich und ging zügig in Richtung ihrer Wohnung.


Das Gefühl war wieder da. Dieses Kribbeln im Nacken. Beobachtet. Sie zwang sich, nicht ständig über die Schulter zu schauen. Nicht auffallen, einfach weitergehen.


Ein Auto fuhr vorbei, die Scheinwerfer warfen lange Schatten über die Häuser. Für einen Moment war alles normal. Dann verstummten die Geräusche. Kein Schritt hinter ihr, kein Motor, kein Gespräch. Nur Stille. Unnatürlich.


Sie bog in eine Seitenstraße ein. Noch zwei Blocks bis nach Hause.


Dann passierte es.


Eine Hand packte ihren Arm, so hart, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Ein Ruck, eine dunkle Gestalt, die sie brutal gegen die Wand drückte. Der Schmerz im Rücken raubte ihr kurz den Atem. Sie wollte schreien, doch ein Tuch legte sich über ihren Mund - der beißende Geruch brannte in der Nase.


Ihr Herz raste. Panik wollte durchbrechen.


Reiß dich zusammen, Elena. Atme. Denk.


Die Welt um sie herum verschwamm. Stimmen, gedämpft, Befehle, die sie nicht verstand. Ein Schlag an den Hinterkopf, nicht tödlich, aber hart genug, um alles in Dunkelheit zu tauchen.


*


Als sie die Augen wieder öffnete, war der Raum fremd. Kahl. Betonwände. Keine Fenster. Nur ein Stuhl, auf dem sie saß, gefesselt. Ihre Handgelenke brannten, die Seile schnitten tief ein.


Ihr Atem ging flach. Für einen Moment drohte Panik, doch dann hörte sie ihn. Die alte Stimme ihres Vaters, tief eingebrannt:


„Wenn sie dich jemals fangen - atme. Kontrolliere dich. Lass sie nie sehen, wie du brichst.“


Elena hob den Kopf. Ihre Augen suchten den Raum ab. Schatten, Stille, bis eine Gestalt sich löste.


Er stand in der Ecke, als hätte er die ganze Zeit auf diesen Moment gewartet. Dunkle Kleidung, breite Schultern, völlige Ruhe. In seiner Hand ein Glas, aus dem er seelenruhig trank. Seine Augen lagen auf ihr - kalt, berechnend.


„Endlich wach“, sagte Damien. Keine Begrüßung, kein falsches Lächeln. Nur die Feststellung eines Mannes, der jede Reaktion studierte.


Elena zwang ihre Stimme aus der Kehle. „Wer zum Teufel sind Sie?“


Er stellte das Glas ab, kam näher. „Der, den dein Vater schon längst vergessen hat.“


Sein Ton war glatt, beinahe gelangweilt, und trotzdem schnitt jedes Wort wie ein Messer.


Sie presste die Lippen zusammen, weigerte sich, wegzusehen. „Ich habe mit seinem Dreck nichts zu tun. Ich gehöre nicht zu dieser Welt.“


Ein Schatten von Belustigung huschte über sein Gesicht. „Du bist sein Blut. Und Blut vergisst nie.“


Sie spürte, wie die Angst in ihr hochkroch, doch sie zwang sie zurück. Ihr Blick blieb hart. „Wenn Sie mich benutzen wollen, um Druck auf ihn auszuüben - vergessen Sie’s. Er würde mich eher verkaufen, als für mich zu kämpfen.“


Damien hob wieder das Glas, nippte, als ginge es um einen Smalltalk. „Dann hast du also nichts zu verlieren.“


„Falsch.“ Ihr Blick war scharf wie eine Klinge. „Ich habe mich. Und das reicht.“


Für einen Moment wurde es still. Seine Augen ruhten auf ihr, länger, intensiver. Nicht wie auf einem Objekt. Sondern wie auf jemandem, den er nicht so einfach einordnen konnte.


Dann trat er noch einen Schritt näher. Sein Schatten fiel über sie, und sie spürte die Spannung in jedem Muskel. „Du bist nicht hier, weil ich dich brechen will, Elena“, sagte er leise. „Ich will sehen, wie weit du gehst, bevor du fällst.“


Er hielt ihren Blick noch einige Sekunden, als würde er die Antwort in ihren Augen suchen. Dann wich er zurück, nahm sein Glas vom Tisch und drehte sich um. Der Klang seiner Schritte hallte im Raum, ruhig, gleichmäßig. Ohne Hast erreichte er die Tür.


Er öffnete sie, sah jedoch kein einziges Mal zurück.


Die Tür fiel ins Schloss. Schwer, metallisch, endgültig.


Für einen Moment herrschte absolute Stille. Kein Atemzug außer ihrem eigenen, kein Geräusch außer dem Hämmern ihres Pulses in den Schläfen.


Elena ließ den Kopf gegen die Rückenlehne des Stuhls sinken, presste die Lippen zusammen.


Reiß dich zusammen. Panik hilft dir nicht.


Die Seile brannten an ihren Handgelenken. Jeder Versuch, sich zu bewegen, schnitt tiefer in die Haut. Sie biss die Zähne zusammen, probierte es trotzdem. Ein Ruck, noch einer - zwecklos. Ihre Beine waren genauso gefesselt, der Stuhl wackelte bedrohlich, aber hielt stand.


Der Raum war stickig. Nur eine einzelne Glühbirne baumelte über ihr, flackerte unregelmäßig. Die Schatten an den Wänden wirkten lebendig, als würden sie sich über sie beugen, auf sie warten.


Ihr Atem kam schneller. Die Panik war da, nagte, wollte sie überrollen. Sie schloss die Augen, hörte die Stimme ihres Vaters:


„Kontrolliere deinen Atem. Kontrolliere deinen Blick. Gib ihnen nichts.“


Sie zwang sich, langsamer zu atmen. Eins. Zwei. Ein. Aus. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßiger.


„Du bist nicht gebrochen“, flüsterte sie heiser. „Noch lange nicht.“


Ihre Augen tasteten den Raum ab. Kahl. Beton. Ein Tisch. Ein Stuhl. Nichts, was sie nutzen konnte. Aber sie suchte weiter. Es musste einen Schwachpunkt geben. Jede Zelle hatte eine Schwachstelle - und wenn es nur die Menschen waren, die sie gebaut hatten.


Elena lehnte den Kopf zurück, starrte die Glühbirne an, bis die Augen brannten. Ihr Herzschlag hatte sich beruhigt, aber in ihrem Innern brodelte etwas anderes. Wut.


Sie dachte an ihren Entführer. Seine Augen, kalt und berechnend. Die Art, wie er gesprochen hatte, als wäre ihr Leben nix wert. Wer war er?


Er glaubt, er kontrolliert mich. Er glaubt, er entscheidet, wann ich falle.


Ein bitteres Lächeln huschte über ihre Lippen. „Warten wir’s ab.“


Die Seile schnitten weiter in ihre Haut, aber sie achtete nicht darauf. Der Schmerz wurde zu einem Anker, ein Beweis, dass sie noch bei Verstand war.


Allein im stickigen Raum, gefesselt und erschöpft, schwor sie sich: Wenn er glaubte, sie brechen zu können, dann würde er bald lernen, dass sie gefährlicher war, wenn man sie unterschätzte.


Damals hatte sie gelacht, wenn ihr Vater von Kontrolle sprach. Jetzt war es das Einzige, was sie zusammenhielt.


Lies ihre Körpersprache. Hör zu, auch wenn du schweigst. Und mach niemals den ersten Fehler.


Elena sog tief Luft, zittrig, aber bewusst. Ihr Blick glitt durch den Raum. Keine Fenster. Keine Kamera. Und doch spürte sie es - Beobachtung, unsichtbar, schwer im Nacken.


Aber das war nicht das Schlimmste. Es waren nicht die Fesseln. Nicht die Dunkelheit. Es war er. Dieses irrationale Ziehen in seine Richtung, selbst wenn er nicht im Raum war.


Seine Augen. Seine Stimme. Diese kontrollierte Präsenz, die alles im Griff zu haben schien. Bedrohlich, ja. Aber auch … etwas anderes. Etwas, das sie nicht benennen konnte. Ein Teil von ihr wollte ihn hassen. Ein anderer - verstehen.


Was hat er mit mir gemacht?


Sie zwang sich, die Zähne zusammenzubeißen, das Denken auf den Überlebensmodus zu fokussieren.


Dann öffnete sich die Tür erneut. Schritte, bedächtig, kontrolliert. Er trat ein. Jeder Schritt ein Statement. Keine Eile, keine Unsicherheit. Er blieb vor ihr stehen, die Arme locker verschränkt, die Augen eiskalt.


Elena sah ihn an - diesen Mann, diese Präsenz, die den Raum füllte, ohne ein Wort zu sagen. Alles an ihm war fremd, unnahbar, gefährlich.


Doch dann trafen ihre Augen seine. Dunkel, kalt wie Obsidian. Und als das Licht der nackten Glühbirne sie streifte, veränderten sie sich. Bernsteinfarben. Warm und tödlich zugleich.


Etwas zog in ihrem Innern. Ein Bild, längst vergraben. Ein kleiner Junge, kaum älter als sie damals. Dieselben Augen, dasselbe Spiel mit Licht und Schatten. Damals hatten sie sie schon fasziniert - und verängstigt.


Elena schluckte.


Das kann nicht sein.


Aber je länger sie ihn ansah, desto deutlicher wurde es.


Damien Varga.


Der Junge von damals - nur härter, kälter, zu einem Mann geworden, den sie kaum wiedererkannte. Und doch … diese Augen hatten sie nie vergessen.


Verdammter Varga.


Sie dachte an die Geschichten, an das Geflüster, das immer dann aufkam, wenn jemand den Namen Varga erwähnte. Und an das, was unausgesprochen geblieben war: Ihr Vater hatte das Kartell von Victor Varga übernommen. Jetzt saß sie hier - in den Händen von dessen Sohn.


Nicht zufällig. Nicht versehentlich. Zielscheibe.


„Bequem?“ Seine Stimme war zu glatt für Spott, zu leise für Mitgefühl.


Elena schwieg, starrte ihn nur an. Sie wollte ihn lesen, jede Bewegung, jede Regung.


Er trat näher. Seine Schritte klangen wie ein Metronom - hart, präzise.


„Du denkst laut“, sagte er.


„Ich überlege, wie ich dir eine verpasse, sobald ich hier raus bin.“


Die Worte schnitten durch die Luft, blanker Trotz. Keine Taktik. Nur Wahrheit.


Damien lachte kurz. Kein Humor, eher Anerkennung. „Du hast Feuer. Das gefällt mir.“


Er beugte sich leicht vor, nah genug, dass sie seinen Geruch wahrnahm - Rauch, Gewürze, Gefahr. „Aber das hier ist kein Spiel, Elena. Und ich bin kein Mann, den man reizt.“


Sie wich nicht zurück. Konnte sie auch nicht. Aber selbst wenn - sie hätte es nicht getan. Ihre Augen hielten seinen Blick. Wut hielt sie wach.


„Was willst du von mir Varga?“ Ihre Stimme war scharf. „Wenn du mich töten willst, dann tu es. Wenn nicht - hör auf mit den Spielchen.“


Ein Flackern in seinen Augen. Kaum sichtbar, aber da.


„Töten?“ Er richtete sich auf, ging einige Schritte, als müsse er Energie ableiten. „Nein. Dafür bist du … zu wichtig.“ Sein Blick kehrte zu ihr zurück, eiskalt kalkuliert. „Und zu schön, um zu verschwinden.“


Ihr Herz stolperte. Nur kurz. Aber genug, damit sie wusste: Er hatte es bemerkt.


Ein schiefes Lächeln, kaum mehr als ein Hauch. „Du erinnerst dich“, sagte er leise. Kein Vorwurf, keine Überraschung - nur eine Feststellung.


Elena blinzelte, spürte, wie sich die Erinnerung in ihr aufdrängte. Die Augen. Der Junge von damals.


Ein Schauer kroch ihr den Rücken hinunter. Sie zwang sich, den Blick nicht abzuwenden, auch wenn ihr Herz raste. Er war kein Fremder - und das machte es nur schlimmer.


Damien registrierte es sofort. Das kleine Zittern in ihrer Haltung, die Sekunde zu lang, in der sie ihn ansah. Seine Lippen verzogen sich kaum merklich. „Gut“, murmelte er, „dann weißt du wenigstens, mit wem du es zu tun hast.“


Seine Stimme war ruhig, fast beiläufig. Aber jedes Wort war ein Dolchstoß. Er genoss die Kontrolle. Er wusste, dass sie gefesselt war, dass sie keine Optionen hatte. Und er kostete das aus.


Elena schluckte, zwang sich, etwas zu sagen, doch in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Bin ich hier, weil er meinen Vater rächen will? Weil er das Kartell seines Vaters zurück will? Oder ist das nur ein Spiel für was ganz anderes - und ich bin der Einsatz?


Die Vorstellung ließ ihr Blut in den Adern gefrieren.


„Du willst Antworten.“ Seine Augen fixierten sie. „Aber Antworten gibt es nur, wenn du lernst zuzuhören.“


Sie hasste die Ruhe in seiner Stimme. Dieses gnadenlose Selbstverständnis, mit dem er die Regeln setzte.


„Also bin ich nur ein Druckmittel?“ Ihre Stimme war leiser als gewollt. „Ein Tausch für das Blut deines Vaters?“


Damien schwieg. Er ließ die Worte im Raum hängen, trat einen Schritt näher und hob ihr Kinn erneut mit zwei Fingern. Nicht sanft, nicht brutal - einfach so, dass sie nicht wegsehen konnte.


„Vielleicht“, sagte er schließlich. „Vielleicht auch mehr.“ Seine Augen glitten über ihr Gesicht, kalt, aber unerträglich nah. „Das hängt davon ab, wie du spielst.“


Elena wollte etwas erwidern, doch ihr Mund blieb trocken. Sie fühlte die Fesseln, das Ziehen an ihren Handgelenken, den Schmerz, der sie an ihre Lage erinnerte.


Sie war nicht gebrochen. Noch nicht. Aber sie spürte, dass er genau das vorhatte: sie Schritt für Schritt mürbe machen, bis sie selbst nicht mehr wusste, wo Hass aufhörte und etwas anderes begann.


Damien zog etwas aus seiner Tasche. In seiner Hand hielt er einen weißen Umschlag.


Elena fixierte ihn, das Herz pochte schneller. Papier. Ein Stück Papier, das sich anfühlte wie ein Todesurteil.


Er stellte sich vor sie, ließ sich Zeit, bevor er den Umschlag auf den Tisch neben ihr legte. „Manchmal,“ sagte er ruhig, „ist die Wahrheit unspektakulär verpackt.“


Sie starrte auf das Papier. Die Finger in den Fesseln zuckten.


Was will er? Einen Brief? Ein Geständnis? Beweise? Bin ich nur ein Pfand - oder eine Nachricht, die noch geschrieben werden muss?


Damien verschränkte die Arme. „Dein Vater denkt, er hat alles im Griff. Er irrt sich. Und jetzt wirst du verstehen, wie es ist, wenn man der Spielstein auf einem Brett ist, das größer ist als man selbst.“


Ihre Kehle war trocken. „Soll ich für ihn bezahlen? Ist das hier meine Strafe?“


Ein Zucken in seinen Augen, kaum sichtbar. „Vielleicht“, sagte er leise. „Vielleicht auch deine Chance.“


„Weißt du, was ich am meisten verachte, Elena?“ Seine Stimme war sanft, fast beiläufig - und gerade deshalb gefährlich. „Menschen, die glauben, man könne einen Krieg führen, ohne dass jemand blutet.“


Er öffnete den Umschlag mit der Sorgfalt eines Chirurgen, zog ein einzelnes Foto heraus - und hielt es ihr hin. Nicht in die Hand. Direkt vor ihr Gesicht.


Elena sog scharf Luft ein. Tim.Gefesselt. Verletzungen an Armen und Gesicht. Der Blick nicht gebrochen, aber müde. Verzweifelt. Für eine Sekunde wurde ihr Körper starr. Ihre Gedanken schrien, sie solle reagieren - schreien, weinen, etwas tun. Aber sie tat nichts. Sie konnte nicht. Nur ihre Augen klebten an dem Bild. Und in ihr das Gefühl, zu fallen.


„Er war tapfer“, bemerkte Damien nüchtern. „Hat sich gewehrt. Fast schon rührend.“ Ein kaum sichtbares Lächeln zuckte an seinen Lippen. „Aber Tapferkeit interessiert niemanden.“


„Du … Monster.“ Ihre Stimme war kaum hörbar, aber scharf wie Glas.


Er zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Ach Elena. Du hast doch gewusst, dass ich kein netter Mann bin.“ Sein Blick senkte sich auf sie, kalt, klar. „Das hier ist kein Spiel. Das ist ein Ultimatum.“


Sie schloss die Augen, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Doch das Ziehen in der Brust blieb. Zorn, Angst … und Schuld.


„Was willst du von mir?“ Es war kaum mehr als ein Flüstern.


Damien beugte sich zu ihr hinunter. So nah, dass sie seinen Atem spürte. Warm. Bedrohlich. Vertraut auf eine toxische Art.


„Loyalität.“


Ein einziges Wort. Schwer wie Eisen.


„Ich bin kein Handlanger.“


„Noch nicht.“ Seine Antwort kam zu schnell, zu sicher.


Elena hob das Kinn, kämpfte um Haltung. „Du willst mich also zur Waffe machen. Gegen meinen Vater.“


Sein Blick flackerte. „Ich will, dass du aufwachst. Dass du aufhörst, dich hinter Moral und Märchen zu verstecken. Die Wahrheit ist kein schöner Ort, Elena. Aber sie ist … ehrlich.“


Sie lachte. Trocken, hart. „Du bist das größte Märchen von allen, Damien. Ein Albtraum im Maßanzug.“


Etwas zuckte in seinem Gesicht. Nur kurz. Ein Muskel im Kiefer, ein Wimpernschlag zu viel.


Er tippte leicht mit dem Finger auf den Umschlag, als wäre es ein Schachzug, nicht mehr. „Lies. Versteh. Und dann frag dich, wie viel dein Stolz wert ist.“


Langsam griff er nach den Seilen an ihren Handgelenken. Die Klinge glitt leise durch die Fasern, bis die Fesseln nachgaben. Elenas Arme waren frei, die Haut rot und wund.


Doch bevor sie auch nur daran denken konnte, den Umschlag zu nehmen, beugte er sich gefährlich nah zu ihr. Seine Stimme war ein Flüstern, rau und eindringlich: „Mach. Nichts. Dummes. Wenn du es tust … kann ich nicht versprechen, was dann passiert.“


Ihre Kehle zog sich zusammen. Der Blick in seinen Augen war kein Bluff. Es war ein Abgrund.


Dann richtete er sich auf, ging zur Tür. „Denk drüber nach.“


Elena wollte etwas Starkes sagen, doch was über ihre Lippen kam, war anders. Leise. Ehrlich. „Tu ihm nichts. Bitte.“


Damien hielt inne. Drehte sich nicht um. Seine Stimme war eiskalt. „Dann tu du auch nichts Dummes.“


Die Tür fiel ins Schloss. Dumpf. Endgültig.


Elena blieb mit.ihrem rasenden Atem zurück - und dem Foto auf dem Boden. Ein Rechteck Papier, das sich anfühlte wie ein Gewicht von hundert Kilo.


Und irgendwo darunter pochte ihr Herz. Unsicher, ob es überhaupt noch schlagen durfte.


Sie rieb ihre wunden Handgelenke, schnaubte leise vor Schmerz. Dann griff ein nach dem Foto.


Tim. Gefesselt. Es fühlte sich an, als würde ihr Brustkorb erneut zusammengedrückt.


Der Umschlag lag direkt vor ihr. Keine Wahl. Sie riss ihn auf, zog das Blatt heraus.


Elena,


ich mach’s kurz. Dein Vater hat mich bezahlt. Von Anfang an. Meine Aufgabe war, dein Freund zu sein. Nah dran. Dir zuhören. Und alles, was du sagst oder tust, an ihn weitergeben. Ich war sein Soldat. Nie frei. Nie ehrlich.


Es tut mir leid. Auch wenn das nichts ändert.


Ich wollte dir nie weh tun. Aber er wusste, wie er mich brechen kann: mit meiner Frau und meinem Kind. Er hat sie in der Hand, Elena. Und ja - wenn ich wählen muss, dann wähle ich sie. Nicht dich.


Jetzt sitze ich hier. Gefesselt. Gefangen. Keine Ahnung, ob ich sie jemals wiedersehe. Ich habe Angst. Mehr, als ich je zugegeben habe.


Vergib mir nicht. Du wärst dumm, es zu tun.


Tim.


Elena starrte auf die Zeilen, bis sie verschwammen. Ihre Finger verkrampften sich um das Papier. Jeder Satz nagte an ihr. Tim - ihr Vertrauter, ihr Anker - war die ganze Zeit ein Spion ihres Vaters gewesen.


Sie atmete flach, zwang sich, ruhig zu bleiben. Doch in ihrem Inneren rauschte es. Verrat. Schuld. Leere.


Und irgendwo im Hinterkopf hallte Damiens Stimme nach: Lies. Versteh. Und frag dich, wie viel dein Stolz wert ist.
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Die Tage in seiner Gefangenschaft hatten jedes Zeitgefühl ausgelöscht. Stunden, Minuten - alles verschwamm. Es gab nur das Warten. Und die Schritte. Immer wieder diese kontrollierten Schritte, die ihr ankündigten, dass er gleich da sein würde.


Als er diesmal den Raum betrat, wirkte er wie immer: ruhig, gelassen, fast gelangweilt. Kein Zorn, keine Hast. Nur diese Sicherheit, die sie innerlich auffraß.


„Du schläfst nicht“, stellte er fest. Seine Stimme war leise, aber in jedem Ton lag eine Drohung. Elena hob trotzig das Kinn. „Schwer zu schlafen, wenn ein Wahnsinniger einen gefangen hält.“ Ein finsteres, tiefes Lachen vibrierte durch den Raum. „Ein Wahnsinniger?“ fragte er gefährlich, während er auf sie zutrat. „Ist das wirklich, was du denkst?“ Ihre Finger krallten sich fester in ihre Haut, doch sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Ja.“ Er schwieg.


„Du lügst“, murmelte Damien, seine Stimme kaum mehr als ein Hauch an ihrem Ohr. „Ich sehe es in deinen Augen.“


Elena spürte, wie ihr Herz raste, ihr Atem stoßweise ging. „Was zur Hölle redest du da?“ Ihre Stimme klang rauer, verletzlicher, als sie wollte.


Damien beugte sich näher, sein Gesicht nur eine Haaresbreite entfernt. „Du verachtest mich, ja“, sagte er. „Aber du hasst mich nicht so, wie du es dir einreden willst.“ Sein Blick glitt zu ihrem Hals, dorthin, wo ihr Puls unkontrolliert unter der Haut pochte. Er sah es. Er wusste es.


„Lass mich in Ruhe“, flüsterte sie, aber es klang nicht wie ein Befehl. Eher wie ein schwaches Flehen.


Damien schmunzelte, als hätte er längst gewonnen. „Das willst du nicht wirklich.“ Seine Fingerspitzen streiften kaum spürbar ihren Unterarm - ein Hauch, ein Versprechen - und doch ließ es sie erschauern.


Sie zuckte zurück, sprang hastig auf. „Du spielst mit mir!“


Er erhob sich mit der langsamen, sicheren Eleganz eines Raubtiers. „Natürlich tue ich das.“


„Warum?!“ keuchte sie. „Warum tust du das? Ist das dein verdammter Racheplan? Mich mit dieser Gefangenschaft zu brechen? In Einzelteile und gefühllos an meinen Vater zurück zu geben?“


Damien hielt ihrem Blick stand, sein Gesicht plötzlich ernst, fast schmerzlich. Dann, fast tonlos: „Vielleicht.“ Ein Schatten glitt über seine Züge - etwas so Rohes, so Menschliches, dass Elena den Atem anhielt. Er trat näher, zu nah, und sie wusste, dass sie sich nicht wehren konnte, nicht in diesem Moment. „Oder vielleicht…“ Seine Stimme war kaum mehr als ein raues Flüstern. „Vielleicht habe ich einfach nur Spaß daran. Vielleicht bist du die Einzige, die mich überhaupt noch fühlen lässt.“ Elena spürte, wie ihr Herzschlag aussetzte. Es war keine Lüge. Nicht diesmal. Zum ersten Mal sah sie ihn: Nicht den skrupellosen Schatten, sondern den gebrochenen Mann dahinter - verzehrt von etwas, dass selbst er kaum mehr dagegen ankämpfen konnte. „Du lügst“, flüsterte sie, doch ihre Stimme bebte. Ein bitteres, müdes Lächeln zuckte über seine Lippen. „Dann lüge ich wohl verdammt gut.“


Elena spürte, wie sie innerlich zerriss, wie Wut und eine andere, dunklere Emotion sie zu verschlingen drohten. Nach einigen Minuten der Stille, zwang sie sich, ihn anzusehen. „Ich habe nachgedacht.“


Damien blieb stehen, leicht geneigter Kopf. „Und?“


„Vielleicht hast du recht.“


Sein Blick blieb hart, doch ein Funken regte sich darin. „Das klingt nach Vernunft.“


Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Oder nach einer Lüge.“ Ihre Stimme war ruhig, aber ihr Puls raste. „Wenn du wirklich so sicher wärst, müsstest du mich nicht ständig davon überzeugen.“


Stille. Kein Rascheln, kein Atemzug zu viel. Doch sein Kiefer spannte sich. Ein winziges Zeichen - und sie wusste, sie hatte ihn getroffen.


Damien trat näher, beugte sich leicht nach vorn. „Spiel keine Spiele, Elena.“ Seine Stimme war leise, drohend.


„Warum nicht?“ Sie hob trotzig das Kinn. „Du spielst doch auch mit mir.“


Sein Blick bohrte sich in sie, unerträglich lang. Dann, mit einer Kälte, die ihr durch die Haut schnitt: „Der Unterschied ist, dass ich die Regeln mache. Und du sie befolgst.“


Sie wich nicht zurück. „Oder ich finde eine Lücke.“


Damien lachte leise, gefährlich. Kein echtes Lachen, mehr ein Laut, der die Spannung im Raum verdichtete. Er setzte sich plötzlich neben sie auf die Pritsche, so nah, dass sie seinen Geruch wahrnahm - Rauch, Leder, eine Spur Metall.


„Du glaubst, du erkennst Schwächen,“ murmelte er. „Aber du übersiehst das Wichtigste: Ich lasse dich glauben, dass du testest. Dabei teste ich dich.“


Sein Knie streifte ihres, absichtlich. „Wie weit du gehst, bevor du fällst. Ob du bluffst. Ob du brichst.“ Seine Stimme wurde noch tiefer. „Und jedes Mal, wenn du denkst, du hättest einen Riss in mir gefunden … hab ich dir den Riss hingelegt.“


Ihr Körper versteifte sich sofort. Er war zu nah. Sein Duft legte sich um sie wie ein unsichtbares Netz. Verlockend. Elena spürte, wie sich ihre Fingernägel in die Haut bohrten.


Nicht nachgeben. Nicht jetzt.


Sie atmete flach: „Und Tim?“


Damien schwieg. Nur sein Blick veränderte sich - härter, kälter.


„Du hast ihn gefangen, hast ihn gebrochen. Warum? Weil er schwach war? Oder weil er dir gefährlich werden konnte?“


Seine Stimme kam tiefer, härter. „Tim war ein Spion. Ein Verräter. Dein Vater hat ihn längst gekauft, bevor ich ihn je anrührte.“


„Und trotzdem hältst du ihn jetzt fest.“ Ihre Stimme zitterte, sie hasste es, aber sie machte weiter. „Vielleicht, weil er mehr bedeutet, als du zugibst.“


Ein Moment Stille. Sein Blick schnitt durch sie hindurch. Sie wusste nicht, ob sie gewonnen hatte - oder gerade die letzte Grenze überschritt.


Dann beugte er sich langsam zu ihr, sein Gesicht so nah, dass sie seinen Atem spürte. „Schön versucht,“ flüsterte er. „Aber wenn du glaubst, Tim könnte mich bewegen … dann hast du mich nicht verstanden.“


„Du willst mich mürbe machen,“ presste sie hervor. „Damit ich dir irgendwann glaube.“


Er neigte den Kopf, und dieses kalte, beinahe spöttische Lächeln zog über seine Lippen. „Nicht irgendwann. Bald.“


Elena wollte aufstehen, wollte sich lösen, doch er streckte die Hand aus und hielt ihr Kinn fest. Nicht grob, nicht zärtlich - einfach so, dass sie seinen Blick nicht entkommen konnte.


„Du bist hartnäckig,“ sagte er. „Aber Hartnäckigkeit ist nur eine andere Form von Angst.“


Sie flüsterte: „Und was ist deine Angst, Damien?“


Einen Moment lang wurde sein Blick härter, dann wich er zurück. Ein Schatten huschte über seine Miene, so schnell, dass sie nicht sagen konnte, ob sie es sich eingebildet hatte. Er richtete sich wieder auf, eiskalt. „Teste meine Geduld nicht weiter, Elena. Sie ist das Einzige, was dich am Leben hält.“


Dann stand er auf, ging aus der Tür.


Elena blieb zurück, das Herz raste. Sie hatte ihn gereizt, hatte etwas getroffen. Aber sie wusste nicht, ob das ein Sieg war - oder der Anfang ihres Untergangs.


*


Elena lag lange wach. Die Dunkelheit in ihrer Zelle war wie ein Gewicht auf ihrer Brust. Damiens Worte ließen sie nicht los: „Oder vielleicht, Elena … bist du die Einzige, die mich noch fühlen lässt.“ Eine Lüge. Musste es sein. Sie hasste ihn. Sie musste ihn hassen. Und trotzdem … dieser Blick. Für einen Moment war da etwas gewesen, das sie nicht verstand.
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